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Natur 


Ueber die Reproductionsorgane und Entwickelung 
der Tauſendfuͤße 
Von George Newport, Eſa. 


Ueber eine von Herrn Newport in Betreff des obigen 
Gegenſtandes abgefaßte Abhandlung berichtete Herr P M. 
Roget der Royal Society zu Edinburgh am 17. Juni 
1841, wie folgt: 

Der Verfaſſer legt zu Anfange feiner Abhandlung dar, 
welches bedeutende Intereſſe das Studium der Myriapoda 
durch den Umſtand erhalte, daß deren Entwickelungsweiſe 
durch Entſtehung immer neuer Koͤrperringe ſo ſehr von der 
der aͤchten Inſecten abweicht, bei denen die Aus bildung des 
vollkommenen Geſchoͤpfs gerade von einer Verminderung der 
Zahl dieſer Theile begleitet iſt. Er bemerkt, daß, obwohl 
die Entwickelung der Taufendfühe bereits von mehrern aus⸗ 
gezeichneten Naturforſchern, als Degeer, Sa vi, Ger 
vais und Waga, ſtudirt worden iſt, dennoch mehrere der 
wichtigſten Umſtaͤnde der Beobachtung bis jetzt entgangen 
ſeyen, und ſchlaͤgt demnach vor, daß die Royal Society 
von den Ergebniſſen feiner Unterſuchungen über dieſen Ge: 
genſtand, fo wie über die Reptoduetionsorgane dieſer Thiere, 
Kenntniß nehmen moͤge. 

Die Abhandlung zerfällt in vier Abſchnitte. Im er: 
ſten beſchreibt der Verfaſſer die Reproductionsorgane und 
weiſ't nach, daß die von Treviranus als ſolche befchries 
benen Organe des maͤnnlichen und weiblichen Julus, bei'm 
erſtern nur die vasa efferentia, bei'm letztern nur der 
oviductus ſeyen; daß ſich die eigentlichen Zeugungsergane 
bei jenem an den Seiten der vasa efferentia in Geſtalt 
einer großen Anzahl von Beuteln entwickeln, deren Strue— 
tur beſchrieben wird, und die, nach dem Verfaſſer, die ei— 
gentlichen Secretionsorgane des Maͤnnchens ſind, obwohl er 
zugiebt, daß er nicht im Stande geweſen fen, dieſelben nach 
ihrer ganzen Ausdehnung zu verfolgen. Bei'm Weibchen 
weiß t er nach, daß der von Treviranus beſchriebene 
oviduetus mit einer Unzahl von Eiſäcken bedeckt iſt, von 
denen jeder nur ein einziges Eichen ſecernirt; daß unter dies 
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fen Hunderten von Eiſaͤcken eine große Anzahl nie zur. Reife 
gedeiben, indem fie durch die ſich in ihrer Nachbarſchaft ent 
wickelnden unterdruͤckt werden, und daß die gezeitigten Eichen 
aus den Eiſaͤcken in den oviductus übergehen und dann 
alle auf einmal gelegt werden. Er macht beſonders aufden 
merkwuͤrdigen Umſtand aufmerkſam, daß der oviduetus 
des Weibchens nach dem größten Theile feiner Ausdehnung 
ein einfaches Organ iſt, aber eine doppelte Ausmuͤndung be⸗ 
ſitzt, und weiſ't nach, daß die innere Structur dieſes Or⸗ 
gans ganz aͤhnlich beſchaffen iſt, wie bei manchen Inſecten, 
waͤhrend es die doppelte Ausmuͤndung mit den Crustacea 
und Arachnida gemein hat. Auch ſtellt er eine Verglei⸗ 
chung zwiſchen der Structur der maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechtsorgane dieſes Myriapoden an, welche bei. ihrer 
Einfachheit die Gleichartigkeit des Urſprungs dieſer Structu⸗ 
ren aͤußerſt deutlich erkennen laſſen, und bei der ſich in'sbe⸗ 
ſondere die Analogie zwiſchen den Eiſaͤcken des Weibchens 
und den blinden Beuteln des Maͤnnchens herausſtellt, die 
ſich unter Anderm dadurch kundgiebt, daß bei den letztern 
beſondere vesiculae seminales und bei den erſtern die 
spermathecae fehlen. 

Der zweite Abſchnitt enthaͤlt eine kurze Darſtellung der 
Structur des Eies, an welchem der Verfaſſer das Keim⸗ 
blaͤchen und die macula wahrgenommen hat. Er hat auch 
die Anweſenheit des Dotters in den erſten Stadien der Ent⸗ 
wickelung, ſo wie des Blaͤschens und der Membranen des 
Eies in einem ſpaͤtern Stadium, beobachtet und macht dar⸗ 
auf aufmerkſam, wie in dieſer Beziehung bei dieſer niedern 
Thierform dieſelben Geſetze obwalten, wie bei den hoͤhern 
Thierclaſſen. 

Im dritten Abſchnitte handelt der Verfaſſer von dem 
Legen der Eier und der Lebensweiſe dieſer Arten, wie er bei: 
des an den von ihm in Gefangen haft gehaltenen Exempla⸗ 
ren beobachtet hat. Dabei hat er denn ganz befonders. merk; 
wuͤrdige Umſtaͤnde wahrgenommen. Das Weibchen graͤbt 
ſich eine Hoͤhle, indem es mit den Mandibeln in die Erde 
wühlt, welche fie vorher mit einer Fluͤſſigkeit erweicht, die, 
des Verfaſſers Meinung nach, aus feinen: gewaltigen Spei⸗ 
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cheldruͤſen ſtammt. So bildet es ein weiches Kluͤmpchen, 
welches es mit den Mandibeln und den Vorderfuͤßen aus 
der Hoͤhle herausſchafft und, ſobald es an den Rand der⸗ 
ſelben gelangt iſt, einem Fußpaare nach dem andern uͤber— 
liefert und ſo aus dem Wege ſchafft, worauf es ſeine Eier 
in die Höhle legt und deren Muͤndung mit der feuchten 
Erde verſchließt. Bei der Aufbewahrung der Eier waͤhrend 
der Beobachtungen fand der Verfaſſer viel Schwierigkeit, 
weil die Schaale derſelben weich iſt und an der Luft leicht 
vertrocknet. Um dieß zu verhindern, brachte er ſie in eine 
mit feuchtem Thone gefüllte und mit einem Korkſtoͤpſel ge: 
ſchloſſene Glasroͤhre, wo ſich die Eier in einer von der Wan— 
dung begraͤnzten Bucht befanden. 

Dec vierte und wichtigſte Abſchnitt des Artikels ent⸗ 
haͤlt die Geſchichte der Entwickelung des Embryo. Der 
Proceß zerfällt in verſchiedene Stadien. Nach einigen Be 
merkungen über die fruͤheſten Veraͤnderungen des Eies und 
nachdem er nachgewieſen, daß dieſe in einer Abaͤnderung in 
Anſehung der Groͤße und des Anſehens der Zellen beſtehen, 
aus denen der Embryo ſich entwickelt, giebt der Verfaſſer 
an, er habe beobachtet, daß das Ei nach 25 Tagen mittelſt 
eines Spalts auf der Ruͤckenoberflaͤche platze, wie Savi 
und Waga dieß angeben, und daß, abweichend von De— 
geer's, aber uͤbereinſtimmend mit Savi's Angabe, der eben 
ausgekrochene Julus vollkommen fußlos ſey. Der Verfaſſer 
hat auch einen ſonderbaren Umſtand entdeckt, welcher von als 
len fruͤhern Beobachtern uͤberſehen worden iſt, naͤmlich daß 
der junge Julus zu dieſer Zeit eigentlich noch ein Embryo 
und in einem geſchloſſenen Sacke befindlich iſt, der am Kor⸗ 
perende in einen deutlichen funis (umbilicalis), fo wie 
ein ächtes amnion oder eine Foͤtathuͤlle, übergeht *). Der 
funis tritt an der Ruͤckenflaͤche des vorletzten hintern Koͤr— 
perringes ein, wie dieß Rathke bei den Crustacea fand. 
Der Embryo bleibt zwiſchen den beiden Hälften der Eier: 
ſchaale 17 Tage lang mit dieſer mittelſt des funis in Ver⸗ 
bindung, der ſich in die zweite oder aͤußere Foͤtalhuͤlle, das 
chorion, fortfegt, welches das Innere der Schaale ausklei⸗ 
det. Das Freiwerden des Embtyo von der Schaale wird 
nicht durch eine ſelbſtſtaͤndige Kraftentwickelung deſſelben, 
ſondern durch die in Folge des Wachsthums des Körpers 
ausgeuͤbte Ausdehnung bewirkt. Der Verfaſſer beſchreibt 
noch einen, von ſeinen Vorgaͤngern nicht beachteten Umſtand, 
naͤmlich wie und wo ſich die neuen Koͤrperringe bei den Ju- 
lidae entwickeln. Die neuen Ringe oder Segmente entſte⸗ 
ben jederzeit in einer Keimmembran, die ſich unmittel⸗ 
bar vor dem vorletzten Ringe befindet, der ſich, wie der Af⸗ 
terring, wahrend der ganzen Lebenszeit des Thieres erhält. 
Die Erzeugung neuer Segmente beginnt, noch ehe der Em: 
bryo aus dem amnion herausgetreten iſt. Nachdem dieß 
geſcheben, beſitzt der junge Julus ſechs Fußpaare, wie Savi 
und Waga richtig bemerken; allein der Verfaſſer fügt noch 
hinzu, daß er demungeachtet noch in einer andern tunica, 


„) Dieß iſt etwas undeutlich und ohne Wiederholung der Unter: 
ſuchung nicht wohl ganz aufzuklären. Der Ucberſ. 
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der tunica propria des Embryo, eingeſchloſſen iſt, unter 
welcher die Entwickelung der neuen Segmente von Statten 
gehen ſoll und die ſich ſchon, waͤhrend der Embryo noch im 
amnion iſt, von dem Körper deſſelben abzuloͤſen beginnt. 
Der Verfaſſer ſpricht die unmaaßgebliche Meinung aus, dieß 
ſey die tunica propria des Keimblaͤschens. Nachdem er 
den Embtyo genau beſchrieben und gezeigt hat, daß deſſen 
Körper noch aus Zellen beſtebt, giebt er an, daß ſich unter 
dieſer tunica 4 (62) neue Fußpaare bilden, und daß das 
junge Thier dieſe Huͤlle am ſechsundzwanzigſten Tage (nach 
dem Auskriechen) abſtreift, da ſich denn die Fuͤße, ſowie auch 
die 6 neuen Ringe, vollſtandiger entwickeln. Das Thier 
frißt nun; die Ringe bilden ſich zu demſelben Grade aus, 
wie die urſpruͤnglich vorhandenen, und am ſiebenundvierzig⸗ 
ſten Tage findet eine neue Häutung ſtatt, und es entſtehen 
abermals neue Ringe und an dieſen neue Füße. Auf dieſe 
Weiſe durchlaͤuft das Thier verſchiedene Stadien, indem im⸗ 
mer erſt Segmente und dann Fuͤße ſich entwickeln. 

Merkwuͤrdig iſt der Umſtand, daß die Segmente dei 
den Julidae immer zu Sechſen entſtehen, welche Regel aber 
auf genera, wo fie ſich zu Vieren oder Zweien bilden, nicht 
paßt. Jede Gattung ſcheint in dieſer Beziehung eine ei ⸗ 
genthuͤmliche Entwickelungsart zu beſitzen. Schließlich beftäs 
tigt der Verfaſſer die bereits von Gervais bekannt ges 
machte Beobachtung, daß ſich im Laufe der Entwickelung 
des Thieres die Zahl ſeiner Augen vermehrt. Auch giebt 
er ſeinen Vorſatz, dieſen Beobachtungen uͤber die Myria- 
poda weitere Folge zu geben, zu erkennen. 

Die Abhandlung war von Abbildungen begleitet, wels 
che die verſchiedenen beſchriebenen Theile und Entwickelungs⸗ 
ſtadien des fraglichen Thieres erläuterten. (The London, 
Edinburgh and Dublin philosophical Magazine, 
Third Series No. 127, Supplement, January 1842.) 


Ueber die Beſtimmung der ſogenannten Beutel⸗ 
ö knochen. 
Von Prof. Mayer in Bonn, 


Die Beſtimmung oder der Nutzen der ſogenannten 
Beutelknochen der Beutelthiere zunaͤchſt iſt noch nicht von 
den Anatomen feſtgeſtellt. Ich gebe hier daruͤber meine 
Anſicht, welche ſich auf die anatomiſche Unterſuchung dieſer 
Organe ſtuͤtzt. 

1) Die Beutelknochen haben keine directe Beziehung 
zum uterus, oder ſind keine ſogenannten Draͤngknochen 
(Ritgen), 

a, weil ſie auch dem Maͤnnchen in demſelben Grade 
der Entwickelung zukommen; 

b, weil ihr Druck auf den foetus im utero wohl 
für dieſen gefährlich werden konnte. 

Frage: Iſt hierin der Grund zu ſuchen, daß bei 
den Beutelthieren die vagina in zwei ſeitliche Hoͤrner eder 
Canale ſich theilt, und daß die Beutelthiere ihre Jungen 


165 


ſehr frühe werfen — um naͤmlich jenem Drucke durch die 
Beutelknochen auszuweichen und ihm zuvorzukommen? 

2) Die Beutelknochen dienen nicht als integrirende 
Organe des Beutels der Beutelthiere, 

a, weil dieſe Knochen bei einigen Arten derſelben ohne“ 
Beutel vorkommen; 

b, weil ſie auch bei den Monotremen ſich vorfinden; 

c, weil fie anatomiſch mit dem Beutel in keiner or⸗ 
ganiſchen Verbindung ſtehen und mit ihm nur durch Zell— 
ſtoff verbunden ſind. 

3) Die Beutelknochen dienen dazu, die Harnblaſe der 
mit ihnen verſehenen Thiere zuſammenzupreſſen und den 
Harn aus derſelben in einem langen Strahle auszutreiben, 

a, weil dieſe Knochen durch einen eignen Muskel (muse. 
pyramidalis) (der als Rudiment des ganzen Apparas 
tes bei den Übrigen Saͤugethieren und dem Menſchen noch 
übrig bleibt) nach Einwaͤrts und Aufwaͤrts gezogen werden ; 

b, weil dieſelben nach Einwaͤrts (gegen die Mittellinie 
des Bauches) concav ſind und ſo die Harnblaſe wie eine 
Zange umfaſſen und zwiſchen ſich nehmen koͤnnen; 

c, weil die Harnblaſe bei den Thieren mit Beutelkno— 
chen ſehr hoch oben im Unterleibe und viel hoͤher, als bei 
andern Saͤugethieren liegt; 

d, weil die Harnroͤhre im Unterleibe ſehr lang iſt und 
die Excretion des Urins durch die Contraction der Harn— 
blaſe allein, wegen Mangels an Stuͤgzpunct fuͤr die hochlie— 
gende Blaſe, faſt unmoͤglich waͤre, wenn ſich nicht ein außer⸗ 
ordentlicher Stuͤtzpunct in den Beutelknochen finde; 

e, weil alle Beutelthiere die Eigenſchaft haben, ihren 
ſtinkenden Urin in weitem Strahle gegen ihre Feinde und 
zu ihrer Vertheidigung zu ſpritzen; 

f, weil auch die Monotremen (mit Beutelknochen) dieſe 
Fähigkeit haben. Ich ſah neulich einen lebenden Tachy- 
glossus aculeatus. Ich legte ihn auf den Ruͤcken. Er 
firirte mich mit den Augen und ſpritzte in drei Fuß langem 
Strable den Urin auf mich!! 

Aus dieſen Gründer möchte ich die ſogenannten Beu— 
telknochen, oder beſſer dieſe beweglichen Ueber-Schaamkno⸗ 
chen, als Treibbeine des Harns der Harnblaſe bezeichnen. 


Ueber die Synapta Duvernaea 


iſt der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften von A. be 
Quatrefages eine Abhandlung uͤberreicht worden, aus 
welcher er ſelbſt folgenden Auszug für die Comptes ren- 
dus mitgetheilt hat. 

„Eſchholtz ſtellte zuerſt die Gattung Synapta auf, 
welche ſeitdem von allen Naturforſchern angenommen iſt, 
für wurmfoͤrmige Holothurien mit ſehr zarten Bedeckungen, 
welche die Eigenſchaft haben, nach Art der Kletten, an frem: 
den Körpern anzuhaͤngen und des Reſpirationskammes entbeh⸗ 
ren. Alle bisjetzt bekannten Arten dieſer Gattung kamen 
aus Meeren Aſien's oder America's. Waͤhrend eines ziem⸗ 
lich langen Aufenthalts, den ich auf den Chauſey-Inſeln 
und an den Küften des Canals gemacht habe, habe ich eine 
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neue Art derſelben entdeckt, welche ich Herrn Duvernor 
dedicirt habe und folgendermaaßen charactetiſire: Synap- 
ta Duvernaea corpore molli, vermiformi, hic et 
illic modo turgido modo constrieto, et trausversim 
plicato: euti roseata. hyalina, adhaerente; vittis 
quinque fibrosis, opacis, albis, longitudinalibus in- 
structa; ori plano, duodecim tentaculis pinnafidis 
eircumdato: ano rotundo, nudo, terminali. Long. 
10 — 18 poll. 

Die Synapta Duvernaea bewehnt den Granitfand 
des Canals und lebt darin nach Art der einzelnlebenden 
Anneliden. Ich habe ſie zuerſt an den Chauſey-Inſeln, 
dann an der Inſel Ceſambre und in der Nähe von Saint— 
Malo gefunden. Indem ich fie in ein mit Sand und Meer⸗ 
waſſer gefuͤlltes Gefaͤß that, konnte ich ſie lebend nach 
Paris bringen, wo ſie von Herrn Milne Edwards und 
Doyeère beobachtet und unterſucht wurden. 

Dieſes Strahlenthier iſt merkwuͤrdig wegen der Zartheit 
und völligen Durchſichtigkeit faſt aller Theile feines Körpers; 
eine Durchſichtigkeit, die ſo groß iſt, daß man ohne Muͤhe 
die geringſten Rauhigkeiten der Granitſandkoͤrner unterſchei⸗ 
det, welche feinen Verdauungscanal ausfuͤllen. Die Lebens- 
weiſe dieſes Thieres iſt fuͤr mich der Gegenſtand eines auf⸗ 
merkſamen Studiums geweſen, deſſen Reſultate ich hier nie⸗ 
derlege. So habe ich, z. E., die Faͤhigkeit beobachtet, wel 
che dieſe Synapta beſitz“, durch freiwillige aufeinanderfolgende 
Theilungen den größten Theil feines Körpers in dem Maaße 
und Verhaͤltniſſe abzuſtoßen, als ein zu langfortgeſetztes Fa: 
ſten ſie unvermoͤgend macht, der Unterhaltung des Ganzen 
zu genuͤgen. Die ſo iſolirten, abgeſtoßenen Stuͤcke koͤnnen 
noch ziemlich lange leben, und vielleicht wurden fie ſich gaͤnz— 
lich vervollſtaͤndigen, wenn ſie in dazu guͤnſtige Umſtaͤnde 
verſetzt wuͤrden. Merkwuͤrdig iſt die Analogie, welche dieſe 
Thatſachen mit denen darbieten, welche Herr Peltier an 
Infuſorien beobachtet, die unter ähnliche Verhaͤltniſſe ges 
bracht wurden. 

Was die Anatomie anlangt, ſo unterſuche ich nacheine 
ander und mit dem groͤßten Detail die allgemeinen Bedek— 
kungen, den Rumpf, den Verdauungsapparat, die Organe 
der Circulation, der Reſpiration und der Generation. 

1) Allgemeine Bedeckungen. Ich gebe dieſen 
Namen nur den Schichten, welche man auf dem ganzen 
Körper findet und welche, in der That, dadurch die Haut 
der hoͤhern Thiere darſtellen. Ich unterſcheide zwei Schich⸗ 
ten: ein äußeres Cpithelium oder Oderhaͤutchen und eine 
wahre Haut. Dieſe beiden Schichten gehen in eine einzige 
über, um in den Verdauungbeanal und die Bauchhöhle ein⸗ 
zudringen, welche ſie in ihrem ganzen Umfange auskleiden. 
An der Oberflaͤche der letztern findet ſich das farbige Pig⸗ 
ment, welchem die Synapta ihre roſenähnliche Farbe ver⸗ 
dankt. Auch iſt es in der Dicke derſelben, daß ſich die 
Waffen der Synapta entwickeln, namlich hornjge, ſtachtiche 
Spitzen, in zuſammenziehbaren Röhrchen (veines contrac- 
tiles) eingeſchteſſen. denen ähnlich, welche die Tentakeln der 
Actinien ſtachlich machen, alsdann die bereits von Eſch— 
holt geſehenen Haͤkchen. Letztere find auf einer Art von 
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eya’en, mit unregelmäßigen gezaͤhnelten Oeffnungen verfche: 
nen Schildchen eingelenkt, welche bisher den Beobachtern 
entgangen waren. Dieſe Productionen, aus kohlenſaurem 
Kalk in ein thieriſches Gewebe abgeſetzt, finden ſich nur bei 
der Synapta und fehlen ſonſt uberall. 

2) Stamm. Unter den Bedeckungsſchichten findet man 
in dem Stamme ein ziemlich feſtes, elaſtiſches, faſeriges Gewebe, 
von ziemlich großer Conſiſtenz, und welches die tiefergelegenen 
musculöſen Schichten umgiebt. Letztere beſtehen aus fünf 
Longitudinalmuskeln, denen analog, welche man in allen 
Holothurien antrifft und aus einer musculöfen Lage mit 
ringartigen Queerfaſern. Ich mache auf die merkwuͤrdige 
Verſchiedenheit aufmerkſam, welche die Elementarfaſern dies 
ſer beiden Muskeln darbieten. In der erſteren ſind ſie dick, 
deutlich, leicht iſolirbar, während der Contraction Queerſtrei— 
fen bildend und in der Erſchlaffung glatt. In der zweiten 
find fie viel feiner. in einem durchſichtigen Fil; verſenkt und 
wie verloren, und ziehen ſich in der Art der Muskeln der 
Syſtoliden zuſammen, ohne Queerfalten zu zeigen, vielmehr 
durch eine einfache Zuſammenziehung der Subſtanz, aus der 
ſie zuſammengeſetzt iſt. 

3) Verdauungsapparat. Um der Mundöffnung 
der Synapta findet ſich, wie bei den Übrigen Holothurien, 
ein Kranz von feſten Stuͤcken, weſentlich verſchieden von 
den kalkartigen Concretionen der Haut und Tentakeln. Ich 
mache auf die merkwuͤrdigen Beziehungen aufmerkſam, wel— 
che ſie mit den Knochen der Saͤugethiere darbietet, durch 
ihre Structur, die Exiſtenz einer Art von Artticulationsknor— 
pel, ihre Articulatiensart und beſonders durch ihre Stellung 
inmitten der Muskelmaſſen, welche, von allen Seiten herz 
kommend, daſelbſt einen Stuͤtzpunet ſuchen, wodurch fie ſich 
von allen feſten Theilen unterſcheiden, die die meiſten wir⸗ 
belloſen Thiere darbieten. An ſie befeſtigen ſich die Mus⸗ 
keln des Stammes, die Muskeln der Tentakeln und die 
Aufhebemuskeln der Mundmaſſe. Letzterer, aus einem ziems 
lich complitirten Muskelſyſteme beſtehend, umgiebt einen 
Mund oder Schlundhoͤhle und fuͤhrt in einen Verdauungs⸗ 
canal, der ſich von einem Ende des Thieres zum andern 
erſtreckt und, innerlich und aͤußerlich von dem obengedachten 
Epithelium ausgekleidet, uͤberdem von einer musculoͤſen 
Scheide von Queerfaſern und vier longitudinalen Muskel- 
ſtreifen gebildet iſt. Der Verdauungscanal iſt in der Ab: 
dominalhoͤhle durch Gekroͤsſtraͤnge befeſtigt, welche, obne die 
geringſte Spur von Faſern zu zeigen, ſich nicht weniger in 
allen Richtungen zuſammenziehen. 

4) Organe der Cireulation. Ein großer Cen⸗ 
tealeing umgiebt den Mund und communieirt breit mit den 
Tentakeln vorn. Hinten giebt er ein einziges Gefäß an 
jeden der Longitudinalmuskeln des Stammes. Der Ver⸗ 
dauungscanal ſcheint vollig von Gefaͤßen entblößt. Die er⸗ 
naͤhrende Fluͤſſigkeit, welche ſich in dieſen Arten von Luͤcken 
bewegt, iſt farblos und führt Kuͤgelchen von oͤligtem Anſe⸗ 
hen, welche geſtatten, ihre Richtung zu vekfolgen. J h 
habe in den Tentakeln eine wegfuͤhrende Stroͤmung laͤngs 
der ganzen Peripherie der Hoͤhle wahrgenommen, und eine 
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entgegengeſeßte Strömung im Centrum, welche das der Ne: 
ſpiration unterworfen geweſene Blut gegen den Körper zu: 
ruͤckfuͤhrt. 

5) Organe der Reſpiration. Ich halte fuͤr 
ſolche die Tentakeln und die Höhle, welche zwiſchen den all— 
gemeinen Bedeckungen und dem Nahrungscanale vorhanden 
iſt. Dieſe ſcheint den ſogenannten Reſpirationsbaum der 
wahren Holothurien zu erſetzen und communicirt nach Aus 
ßen durch vier oder fuͤnf Canaͤle, welche durch die knoͤchernen 
Stucke des Mundes hindurchgehen. Die Tentakeln find 
außerdem Organe des Taſtens und beſonders der Bewegung. 
Die acht Saugnaͤpfchen, womit ſie ausgeſtattet find, beför- 
dern ſehr das Kriechen des Thieres und geſtatten ihm, ſich 
längs der verticalen Winde eines Glasgefaͤßes zu erheben. 

6) Organe der Generation. Die Synapta 
Duvernaea zeigt ein Beiſpiel des vollſtandigſten Herma— 
phroditismus: An der Baſis der Mundmaſſe find gelbliche 
Straͤnge befeſtigt, in welchen man Eier findet, die ſich in 
Luͤcken entwickeln, welche auf den innern Waͤnden dieſer 
Stränge ſitzende, mit Scheidewaͤnden verſehene, zitzenfoͤrmige 
Körper zwiſchen ſich laſſen. Dieſe Zitzen find das männli- 
che Organ, und ich habe fie mit Zooſpermen gefüllt ange⸗ 
troffen. Die Wände dieſer Reproductionsorgane zeigen Übers 
dem eine allmaͤlige Entwickelung von laͤnglichen und quee— 
ren Muskelfaſern, die mit der Entwickelung der Eier coinci⸗ 
diren, an das erinnernd, was man bei den Wirbelthie— 
ren und ſelbſt der Menſchenſpecies zur Zeit der Schwanger— 
ſchaft beobachtet. 5 Ba 

Ich unterfuche in der Abhandlung, zum Schluſſe, die 
zoologiſchen Affinitäten der Gattung Synapta und mache 
darauf aufmerkſam, wie ſehr ſie ſich von den eigentlichen 
Holothurien entfernt und den Aetinien nähert ꝛc. 


Miscellen. 


Eine topographiſche und naturkundige Unterfur 
chung der Baktak⸗Lande auf Sumatra iſt jetzt von dem 
General⸗Commiſſaͤr von Sumatra, Mercus, dem Herrn Jungs 
huhn übertragen worden. Seine Inſtruction überträgt ihm zu⸗ 
nächſt die Artikel Statiſtik, Topographie, Geognoſie, Meteorologie, 
beſonders aber Höhenmeffungen und Temperaturbeobachtungen; 
dann Beobachtung der beſtehenden Culturzweige und Unterſuchung 
ſolcher Vegetabilien, von welchen nützliche Producte gewonnen 
werden koͤnnen und der für gewiſſe Gutturen geeigneten Bodenbe⸗ 
ſchaffenbheit. Was Herr Jung huhn außer dieſen feinen Berufs⸗ 
aufgaben beobachtet und ſammelt, bleibt ſeiner freien Dispoſition 
überlaffen. 

In Beziehung auf Naturgeſchichte der Fiſche iſt 
ein nach dem Journal de Bayonne an der Küfte von Boucan in 
Frankreich jetzt vorgekommene Erſcheinung zu bemerken, waͤhrend 
die älteſten Fiſcher von Biarrits nichts Lehnliches geſehen haben. 
Eine dichte Bank von Sardellen umlagert das Ufer auf eine große 
Strecke hin, ohne Zweifel durch große Fiſche, unter welchen man. 
eine große Zabl Mecluches (Gadus merluccius) und auch Meer⸗ 
ſchweine (Delphinus phocaena) unterſcheidet, dahin gejagt. Die 
Franzöſiſchen Fiſcher hatten nur erſt den Sonntag in's Waſſer ges 
worfen und gleich zwei Barken voll erlangt, ſo daß man den 
Ertrag auf hundert Centner dieſes delicaten Fiſches ſchaͤtzte. 

Nekrolog. — Der durch mehrere ſchätzbare Arbeiten ber 
kannte Guillemin, Aide-Naturaliste am Muſeum der Natur⸗ 
geſchichte zu Montpellier, iſt daſelbſt, 42 Jahr alt, geſtorben. 
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Heilkunde. 


Bemerkungen über die Dermalgieen, beſonders 
uͤber die dermalgia rheumatica, oder den Rheu⸗ 
matismus der Haut. 


Von J. H. S. Beau. 
5 (Schluß.) 
Diagnoſe. Die theumatiſche Dermalgie kann mit 


dem Rheumatismus der Muskeln, der Nerven und des 
fibröſen Syſtems ſowohl in den Gelenken, als außerhalb derſel⸗ 
ben, verwechſelt werden. Folgende Charactere werden dazu 
dienen, die Dermalgie von den genannten Rheumatismen zu 
unterſcheiden: 

In dem rheumatismus muscularis iſt der Schmer; 
mehr oder weniger tief, anhaltend und heftig; er erſchwert 
die Bewegung der afficirten Muskeln, oder macht ſie ganz 
unmoglich. In der Dermalgie iſt der Schmerz ganz ober: 
flächlich, wird durch den leiſeſten Druck und ſelbſt dann ges 
ſteigert, wenn man mit einem Federbarte uͤber die Haut 
hinwegſtreicht, oder wenn man die Koͤrper- oder Kopfhaare 
an den leidenden Parthieen berührt. Er iſt uͤberdieß fehr 
oft intermittirend und lancinirend und wird durch die Action 
der unter der afficirten Haut liegenden Muskeln nicht vermehrt. 

Die rheumatifhe Neuralgie der Nervenzweige hat mit 
der Dermalgie durch die intermittirenden Stiche Aehnlichkeit, 
welche auch dieſe letztere Affection gewoͤhnlich begleiten; aber 
in der Dermalgie wird ihre Ruͤckkehr gewoͤhnlich durch die 
leiſeſte Berührung veranlaßt, während man in der Neurals 
gie der Nerven einen ſtarken bis zu dem afficirten Strange 
dringenden Druck anbringen muß, um den Schmerz bervor⸗ 
zurufen. Ferner behaupten die Stiche in der Neuralgie der 
Nervenſtraͤnge den Lauf und die Richtung dieſer Straͤnge 
ſelbſt, waͤbrend ſie in der Dermalgie gar keine beſtimmte 
Richtung haben und oft auf einen ſehr kleinen Raum be⸗ 
ſchraͤnkt ſind. 

Endlich wird man den Rheumatismus der Haut von 
demjenigen, welcher das fibroͤſe Gewebe in und außer den 
Gelenken afficirt, durch die eben erwaͤhnten Merkmale unter: 
ſcheiden; daß nämlich beim erſtern der Schmerz ganz ober: 
flächlich iſt und durch Muskelaction nicht geſteigert wird; 
außerdem iſt es characteriſtiſch, daß derſelbe niemals von Ges 
ſchwulſt begleitet iſt, die man doch fo oft beim Gelenkrheu— 
matismus beobachtet. 

Man koͤnnte die rheumatiſche Dermalgie auch noch mit 
den uͤbrigen Varietaͤten des Hautſchmerzes verwechſeln, wel⸗ 
che wir im Eingange dieſer Betrachtungen erwaͤhnt haben; 
allein man wird dieſe Verwechſelung ſehr leicht vermeiden, 
wenn man von vorne herein die Abweſenheit der verſchie— 
denen Umftände conſtatirt, welche jene Neuralgien erzeugen. 

erner wird man beobachten, daß die Dermalgie von rheu⸗ 
matiſcher Natur, in der Regel, bei ſolchen Perſonen vorkommt, 
die dem Rheumatismus uͤberhaupt unterworfen ſind, und 
daß dieſelbe bei ihnen mit den andern Arten des rheumati⸗ 
ſchen Schmerzes abwechſeit. Ueberdieß wird man bemerken, 
daß dieſe Affection in den meiſten Fällen nach einer ſtarken 
Erkältung und Unterdrückung der Hauttranſpiration eintritt. 


Die Prognofe dieſer Affection iſt nicht ſchlimm; fie 
noͤthigt die Kranken, nur dann das Bett zu hüten, wenn fie 
von Fieber begleitet iſt, oder wenn die Schmerzen ſehr be— 
deutend ſind, was in der Regel nicht der Fall iſt. Der ge— 
ringen Bedeutung der Affection iſt es zuzuſchreiben, daß man 
in den Hoſpitaͤlern nur ſelten Gelegenheit hat, fie zu beobach- 
ten, während fie in der Privatpraxis ſehr häufig vorkommt. 
Man trifft ſelten rheumatiſchen Krankbeiten unterworfene 
Perſonen, die nicht von Zeit zu Zeit die verſchiedenen Sym⸗ 
ptome, durch welche wir die dermalgia rheumatica cha: 
racttriſirt haben, darboͤten. Ich muß hinzufuͤgen, daß ich 
den Rheumatismus der Haut bei mehreren Aerzten gefunden 
habe, ohne daß dieſe eine Ahnung davon gehabt hätten, in— 
dem ſie den Sitz ihrer Schmerzen in den Muskeln den Ner⸗ 
ven, oder dem fibroͤſen Syſteme fuchten. 

Bei der Behandlung des rheumatiſchen Hautſchmer— 
zes ſtellen ſich keine Indicationen heraus, die von denjenigen 
verſchieden wären, welche die übrigen Varietaͤten des Rheuma— 
tismus ergeben. Da dieſe Affection haͤufig Recidive macht, 
ſo muß man auf jede moͤgliche Weiſe ihnen vorzubeugen 
ſuchen. Dieſen Zweck erreicht man dadurch, daß man wol— 
lene Kleider, Flanell auf dem bloßen Leibe traͤgt und ſorg— 
faͤltig jede, ſelbſt die geringſte Erkaͤltung vermeidet, vorzuͤg— 
lich, wenn ſich die Haut in Tranſpiration befindet. Was 
die eigentlichen Heilmittel betrifft, fo beſtehen fie in der los 
calen Anwendung der Waͤrme, Verabreichung warmer Ges 
traͤnke, Hervorrufung des Schweißes ꝛc. In einem Falle, 
wo der Schmerz ſehr lebhaft und circumſcript war, bewirkte 
die Application eines kleinen flüchtigen Blaſenpflaſters auf die 
ſchmerzhafte Stelle das faſt augenblickliche Verſchwinden 
deſſelben. 

Dieſes find die vorzuͤglichſten Momente, welche die Ge: 
ſchichte des Rheumatismus der Haut conſtituiren. Ich 
mußte die Aufmerkſamkeit auf dieſe Affection lenken, weil ſie 
noch nirgend beſchrieben iſt. In der That babe ich dieſelbe 
in den verſchiedenen Abhandlungen, namentlich in der der 
Herren Chomel und Requin, welche unſtreitig die voll— 
ſtaͤndigſte Monographie iſt, die wir Über den Rheumatismus 
beſitzen, vergebens geſucht. 

Das Stillſchweigen, welches alle Autoren uͤber den 
Rbeumatismus der Haut beobachten, iſt kaum begreiflich. 
Uns ſcheint es, daß man denſelben an die Spitze aller Rheu⸗ 
matismen baͤtte ſtellen ſollen; denn die Haut iſt faſt ganz 
fibroͤs, und es iſt bekannt, daß, nach einigen Autoren, der 
Rheumatismus eine dem fibröfen Syſteme eigenthuͤmliche 
Affection iſt. Ferner iſt gerade die Haut unter allen Dr: 
ganen oder unter allen Geweben bei Erkältungen zuerſt af⸗ 
ficirt, und es iſt ebenſo bekannt, daf die Erkaͤltungen auf 
Erzeugung des Rheumatismus einen weſentlichen Einfluß haben. 

Jedoch darf ich nicht unerwaͤhnt laſſen, daß ich ein 
Werk gefunden habe, in welchem eine dunkele Andeutung 
des Hautrheumatismus enthalten iſt, naͤmlich das von 
Lazerme (curationes morborum), in welchem (T. II.) 
folgende Stelle vorkommt: „Ratione sedis (rheuma- 
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tismus) externus dieitur, quando partes externas, ut 
teumgenta, membranam musculorum aut perio- 
steum afficit.“ Es beſchraͤnkt ſich aber Alles, was Lagerme 
uͤber den Hautrheumatismus mittheilt, auf das einzige Wort 
„tegumenta“; ſonſt geht er in keine Details uͤber dieſen 
Gegenſtand ein und ſtellt auch keinen Unterſchied auf zwi⸗ 
[hen dem Rheumatismus der äußern Haut, der Mus- 
kelſcheiden und des periosteum. 

Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Gicht, welche eine 
ſo große Verwandtſchaft mit dem Rheumatismus hat und, 
wie dieſer, die Hauptorgane oder Gewebe des Organismus 
afficirt, ebenfalls in der Haut firirt vorkommt; jedoch kann 
ich zu Gunſten dieſer Anſicht kein Beiſpiel anfuͤhren. Ich 
ſtelle ſie daher auch nur als eine einfache Folgerung hin, die 
ſich aus der Erſcheinung des Rheumatismus der Haut zier 
hen laßt. (Archives générales de médecine, Sep- 
tembre 1841.) 


Fall eines aneurysma diffusum der arteria 
poplitea. 
Von Samuel Cooper. 

Jeremiah Tomkins, 35 Jahre alt, Arbeiter in eis 
nem Kohlengeſchaͤfte und dem Trunke ergeben, wurde am 15. 
October 1840 von Herrn Qua in in's Univerſits-Hoſpital 
aufgenommen. - 

Ungefähr fünf Wochen vorher hatte er zum erſten 
Male an der innern hintern Seite des Oberſchenkels unge: 
faͤhr da, wo ſich das mittlere mit dem untern Drittel deſ— 
ſelben vereinigt, eine pulſirende, weiche Geſchwulſt bemerkt. 
Nichtsdeſtoweniger hatte er ſeine Arbeit bis 14 Tage vor 
feiner Aufnahme in's Hoſpital fortgeſetzt. Die Geſchwulſt 
wurde allmälig größer; Patient bekam Schmerzen im Knie, 
welche ſich abwaͤrts laͤngs der hintern Seite des Schenkels 
bis zu den Knoͤcheln und dem Fuße, und nach Oben bis zur 
Hüfte erſtreckten Drei Tage vor feinem Eintritte in's Hor 
fpital bemerkte er größere Anſchwellung der Theile um das 
Knie, beſonders in der Kniekehlengegend, die aber auch bis 
zum Knoͤchel und Fuße hinab ſich erſtreckte und von Taub⸗ 
heit des Schenkels und Unfähigkeit, dieſen zu bewegen, be: 
gleitet war. 

Bei der Aufnahme des Kranken war der Zuſtand fol: 
gender: In der Kniekehlengegend oder vielmehr gerade uͤber 
derſelben und über dem Verlaufe der art. cruralis fand 
ſich eine harte, feſte, bewegliche Maſſe, die über einem Theile 
ihrer Oberflaͤche mißfarbig und von erweiterten oberflaͤchlichen 
Venen durchzogen war. Der Kranke fühlte in derſelben ei- 
nen klopfenden Schmerz; der Schenkel war betraͤchtlich an 
geſchwollen. der Fuß erſtarrt und das ſteife Knie der Sitz 
eines ſtechenden Gefuͤsls. Der Kranke hatte vor feinem 
Eintritte in's Hoſpital ſaliviren muͤſſen, weil man glaubte, 
daß er an Rheumatismus leide. Er lag Anfangs, weil ſeine 
Krankheit für Rheumatismus gehalten wurde, auf der Ab- 
theilung des Dr. Williams, wurde aber am 17., nach— 
dem man den Fall für ein ſecundaͤres aneurysma diffu- 
sum erkannt hatte, auf die Abtheilung des Herrn Quain 
verlegt. Das urſprüngliche aneurysma eircumseriptum 
hatte ſeinen Sitz am Anfange der art. poplitea, und die 
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Geſchwulſt des Schenkels unterhalb dieſer Stelle, beſonders 
in dem Kniekehlenraume, hatte ſich während der letzten zwei 
Tage bedeutend vergrößert. In dieſer Geſchwulſt, welche 
weich und bei'm Drucke ſchmerzhaft war, konnte man mit 
der Hand eine ſchwache Pulſation wahrnehmen; auf ihrer 
Oberflaͤche bemerkte ich einige livide Flecke. Wenn man 
den Schenkel befuͤhlte oder kneipte, fo bemerkte dieß der 
Kranke kaum, einen ſo hohen Grad hatte die Taubheit in 
demſelben erreicht. 

Sogleich, wie ich meine Hände auf die Geſchwulſt ges 
legt hatte, ſagte ich zu dem Dr. Taylor und Herrn 
Morton, welche gerade zugegen waren, als ich den Fall 
zuerſt ſah, daß die feſte Beſchaffenheit derſelben mich uͤber⸗ 
zeuge, daß dieſer Krankbeitszuſtand kein Abſceß ſey, und daß 
die Anſicht, die man uͤber die wahre Natur deſſelben bereits 
angenommen hatte, die richtige war, eine Annahme, die, 
haͤtte noch ein Schatten von Zweifel hierbei obwalten koͤn⸗ 
nen, in der Geſchwulſt ihre vollkommene Beſtaͤtigung ge: 
funden haben wuͤrde. Das Pulſiren derſelben in dem fruͤ— 
hern Stadium; ihre ploͤtzliche Zunahme, als ſie diffus wurde, 
ſo wie die Abnahme in der Staͤrke der Pulſationen, als 
dieſe letztere hoͤchſt wichtige Veränderung eintrat, laſſen Über 
die aneurysmatiſche Natur derſelben keinen Zweifel zu. Aus 
ßerdem war noch ein anderes Zeichen vorhanden, worauf be— 
ſonders Herr Morton aufmerkſam machte, naͤmlich das 
eigenthuͤmliche Gefuͤhl, das der Hand des Chirurgen mitge— 
theilt wurde, wenn er dieſelbe in dem Augenblicke auf die 
Geſchwulſt legte, wo man den auf die Arterie in der Lei 
ſtengegend angebrachten Druck aufhob; denn dann konnte 
man das erneuete und plöglihe Ein ſtroͤmen des Blutes in 
die Geſchwulſt deutlich wahrnehmen, ſo daß kein Zweifel 
uͤbeig blieb, daß dieſe von der Arterie herruͤhre und mit 
derſelben communicire. Dieſes iſt ein characteriſtiſches Zei⸗ 
chen, welches, wenn die Pulſation ſchwach und dunkel iſt, 
ſehr beachtet zu werden verdient, obgleich ich mich nicht 
erinnere, daß in den Werken der Chirurgie irgend eine bee 
ſtimmte und deutliche Erwaͤhnung deſſelben in Bezug auf 
ſolche Aneurysmen, die mit Blutextravaſat verbunden find, 
geſchehen iſt 

Aus Gründen, die ich fpäter auseinanderſetzen werde,. ge⸗ 
hört ein aneurysma der art. poplitea zu denjenigen, 
welche keinen Verzug geſtatten, und daher wurde die Opes 
ration der Unterbindung der art. eruralis, nach einer kur⸗ 
zen Beratbung, um 1 Uhr von Herrn Qua in vollzogen. 

Der erſte Einſchnitt begann ungefähr 2 Zoll unters 
halb des Poupartiſchen Bandes und wurde abwärts bis zu 
einer Laͤnge von 3 Zoll fortgefuͤhrt. Da der untere Tbeil 
der Wunde Einiges von dem ergoſſenen Blute wahrnehmen ließ, 
ſo wurde die Arterie in dem oberen Theile derſelben bloßgelegt, 
und nachdem die fascia lata und die Arterienſch ide geöffs 
net waren, die Ligatur gemacht. Hierauf wurde der Kranke 
zu Bette gebracht und der Schenkel auf ein planum in- 
clinatum gelegt, um den Ruͤcklauf des venoͤſen Blutes zu 
erleichtern, außerdem mit wollenen Tüchern bedeckt, um die 
Temperatur deſſelben zu erhalten und die Circulation zu befoͤrdern. 

Sobald der Ausfluß des Blutes aufgehoͤrt hatte, wurde 
die Wunde mittelſt der Naht und Heftpflaſterſtreifen geſchloſſen. 


173 


Den 18. Die Temperatur des Schenkels unterhalb det 
aneurysmatiſchen Geſchwulſt iſt höher, als die des andern 
Schenkels oder als fie vor der Operation war. Puls 1355 
kein Appetit; der Leib offen; Schmerz in der Leiſtengegend, 
nach dem Verlaufe der Arterie und in der Kniekehle, dabei 
ein ſtechendes Gefuͤhl im Schenkel. Die Geſchwulſt min⸗ 
der weich. 

Den 19. Der Kranke hat gut geſchlafen; Puls 1203 
die Geſchwulſt im Allgemeinen geringer. 

Den 20. Die Wundränder faſt vereinigt; aber in 
den tiefern die Arterie umgebenden Theilen iſt Eiterung eins 
getreten, indem eine geringe Menge einer eiterfoͤrmigen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit herausgedruͤckt wurde. Die Temperatur des Schen⸗ 
kels iſt unmittelbar unter der Wunde 880; an der Fußſohle 
86° im andern Schenkel 90° F. 

Um Stuhlgang zu verſchaffen, wurde etwas Nicinusöt 
verſchrieben und folgende Medicin, die der Kranke bereits 
genommen hatte, fortgeſetzt. R. Kali carb. acid. Zıv. 
Acid. tart. 50%. Vini stib. 38. Ag. Ixij. M. 
Ds. alternis horis Cochl. maj. jj. sumend. 

Den 21. Puls 102; das Gefühl im Schenkel etwas 
beſſer; kein Schmerz, nicht einmal Druck; die Geſchwulſt kleiner. 

Den 22. Das Oedem des Schenkels iſt verſchwunden, 
und der Umfang der Huͤfte, wo das aneurysma ſeinen 
Sitz hat, iſt um einen Zoll geringer, als am Tage der 
Operation; die Temperatur und die Taubheit des Gliedes 
baben ſich ſeit dem letzten Berichte nicht geändert; der Aus⸗ 
fluß aus der Wunde vermindert ſich. 

Den 5. November. Die Ligatur iſt abgenommen. 

Den 15. Der Schenkel wurde mit einer Binde um⸗ 
geben, und über die Geſchwulſt eine Compreſſe gelegt. Die 
Anſchwellung nimmt allmaͤlig ab; das Gefuͤhl im Schenkel 
iſt vollkommen wiederhergeſtellt; die Wunde geheilt; das 
Allgemeinbefinden ſehr gut. 

Den 25. Die Bandage wurde noch ferner fuͤr nuͤtzlich 
gehalten, um die Reſorption des ergoſſenen Blutes zu befoͤrdern. 

Den 30. Bei der Abnahme des Verbandes bemerkte 
man über der Spanne eine geringe Mißfarbigkeit, ungefähr 
von der Größe eines (Engl.) Schillings, auch zwei oder drei 
kleinere Flecke uͤber dem obern Theile der tibia. Dieſe ſind, 
wie berichtet wird, wahrſcheinlich durch den Druck der Cirkel⸗ 
binde eutſtanden. 

Der Schenkel mußte hoͤher gelegt und jeder Druck auf 
die mißfarbigen Stellen vermindert werden, indem man wohl⸗ 
geordnete Charpiepolſter darauf legte. 

Den 5. December. Die mißfarbigen Flecke ſind jetzt 
offene Geſchwuͤre geworden, auf welche Kaltwaſſer-Umſchlaͤge 
applicirt wurden; die Bandage wurde nicht wieder angelegt. 

Den 25. Die Geſchwulſt iſt, ohne fernern Gebrauch der 
Bandage, faſt ganz verſchwunden; die Geſchwuͤre find geheilt. 

Den 31. Die Bandage iſt waͤhrend der letzten zwei 
Tage wieder angelegt werden; der Kranke figt täglich zwei 
dis drei Stunden auf; eine geringe Haͤrte iſt die einzige 
Spur der ehemaligen Krankheit. 

Den 13. Januar 1841. Seit dem letzten Berichte 
haben ſich an der großen Zehe zwei Schorfe gezeigt, der 
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eine am obern Theile derſelben, der andere über dem Tarſo⸗ 
Metatarſal-Gelenke; fie find vielleicht der ſtrengen Wittes 
rung zuzuſchreiben, da ſie ſich gebildet haben, nachdem der 
Verband bereits einige Zeit weggelaſſen worden war. Es 
wurden Wafferumfchläge gemacht. 

Den 30. Der Schorf in der Nähe der Zehenſpitze 
hat ſich gelöſ't, und ein oberflaͤchliches Geſchwuͤr iſt zuruͤck— 
geblieben; auch ein Theil des andern hat ſich losgeſtoßen. 

Bemerkungen. Dieſer Fall bietet uns manche 
wichtige Belehrung dar: 

1) Ueber die Symptome eines aneurysma diffusum 
der art. poplitea: Das plötzliche Wachſen der Geſchwulſt, 
wenn der aneurysmatiſche Sack ſich oͤffnet; die Mißfarbig⸗ 
keit der Haut; die Feſtigkeit der durch das Blut veranlaß— 
ten Geſchwulſt; die Taubheit und der Schmerz im Schen⸗ 
kel und im Fuße; das Oedem; die ſchwachen und dunkeln 
Pulſationen; das der Hand des Chirurgen mitgetheilte vi⸗ 
brirende Gefuͤhl bei der Aufhebung des Druckes auf die 
Schenkelarterie in der Leiſtengegend: alle dieſe Puncte ſind 
hier deutlich bemerkt worden. 

2) Ueber die Zweckmaͤßigkeit, die Operation unter fol: 
chen Umſtaͤnden ohn. Verzug zu verricht n: Wenn man, nach 
der alten, längſt verworfenen Anſicht, die Erweiterung der 
anaftomofirenden Gefäße abzuwarten, Zeit verloren hätte, fo 
würde die Quantität des in das Zellgewebe des Schenkels 
ergoſſenen Blutes ſebr bald bedeutend zugenommen haben, 
und die Circulation dadurch in dem Grade verhindert wor— 
den ſeyn, daß Brand, mit Verluſt des Gliedes oder ſelbſt 
des Lebens, die nothwendige Folge davon geweſen waͤre. 
Ueberhaupt kann man als Thatſache annehmen, daß die 
Gefahr der Entwickelung des Brandes mit der Quantität 
des in das Zellgewebe ergoſſenen Blutes in geradem Ver— 
haͤltniſſe ſteht, ein Umſtand, der, in Verbindung mit dem durch 
das aneurysma ſelbſt veranlaßten Hinderniſſe, dem Schen⸗ 
kel den noͤtbigen Blutvorrath zuzuführen, in jeder Ruͤckſicht 
boͤchſt nachtheilig und gefaͤhrlich ſeyn muß. In einem in 
der Privatpraxis von mir beobachteten Falle, wo der Blut— 
erguß in's Zellgewebe aus einem ſehr ausgedehnten aneu- 
rysma der art. poplitea vier Mal ſo reichlich war, als 
in unſerm Beiſpiele, wurde der Schenkel ſehr ſchnell vom 
Brande ergriffen, und das Leben des Kranken konnte nut 
durch die Amputation des Gliedes gerettet werden. Der 
aneutysmatiſche Sack hatte ſich hier an der Seite gegen die 
Kniekehle hin geoͤffnet; das Blut ersoß ſich plotzlich in gro⸗ 
ßer Merge in's Zellgewebe, fo daß es daſſelbe faſt in der 
ganzen Strecke vom untern Theile des Oberſchenkels bis zur 
Ferſe erfüllte und ausdehnte. In der That fand man eine 
große Quantität des ertravafirten Blutes zu beiden Seiten 
der Achillesſehne. 

3) Endlich lehrt uns dieſer Fall auch, daß man nach 
der Operation den Druck auf den Schenkel mittelſt einer 
Binde vermeiden muͤſſe, weil dieſe, wie alles Andere, was 
darauf hinzielt, den freien Rücklauf des Blutes, bei dem 
nach der Operation ohnehin erfolgenden Schwaͤchezuſtande in 
der Circulation des Schenkels, zu hemmen, Eiterung und 
Verſchwaͤrung zu veranlaſſen geeignet iſt. Glüͤcklicherweiſe 
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waren dieſe Uebel in unſerm Falle nur oberflächlich und von 
keinen ernſtlichen Folgen. Die Binde wurde wegen der ſehr⸗ 
langſam erfolgenden Reſorption des ergoſſenen Blutes ange⸗ 
legt: die Ulceration, die dadurch uͤber der tibia und dem 
tarsus entſtand, war jedoch nur ſehr beſchraͤnkt und von 
geringer Bedeutung. Die beunruhigendſte war die, welche 
am vordern Gliede der großen Zehe vockam; da dieſelbe je: 
doch wegen der ſtrengen Kaͤlte des letzten Januar und erſt 
dann eintrat, nachdem der Verband ſchon einige Zeit ent⸗ 
fernt war, ſo hat letzterer wahrſcheinlich an der Erzeugung 
derſelben gar keinen Antheil. Das Verfahren, den Schenkel 
in einer angemeſſenen Temperatur und in einer abhaͤngigen 
Stellung auf einem plauum inclinatum zu erhalten, um 
fo den Ruͤcklauf des Venenblutes zu beguͤnſtigen, war in jes 
dem Betracht zweckmäßig und umſichtig. (Medical Ga- 
zette, April 1841.) 


Ueber die in Folge des Scharlachfiebers eintre— 
tende Waſſerſucht N 
findet ſich in dem London and Edinburgh monthly 
Journal of medical Science ein Aufſatz des Dr. Ro⸗ 
bert Will (No. 2). „Nach vielen Nachforſchungen uͤber 
dieſen Gegenſtand,, ſagt der Verfaſſer, glaube ich, daß die 
nach dem Scharlach eintretende Waſſerſucht bei den an die⸗ 
ſer Krankheit geſtorbenen Subjecten mit ſehr verſchiedenen 
Urſachen verbunden iſt. Sehr haͤufig habe ich eine ſubacute 
pleuritis, nach Erguß eiterartiger Seroſitaͤt, vorgefunden; 
zuweilen eine Entzuͤndung des pericardium, ſowohl der 
Wandportion, als der Visceralportion; von Zeit zu Zeit 
Spuren von endocarditis; zuweilen eine Verdickung der 
Klappen des Herzens, eine Erweichung feiner fleiſchigen Saͤu⸗ 
len und jedesmal fibrinoͤſe Concretionen von verſchiedener 
Farbe in feinen Höhlen Im Unterleibe habe ich ſehr häufig 
einen Erguß von Serofitit angetroffen, mit Portionen von 
coagulabler Lymphe, die entweder in. der Flüffigkeit ſchwebten, 
oder fleckweiſe an dem Bauchfelle klebten Regelmaͤßiger als 
alle andere Verletzungen, habe ich eine gewiſſe Störung in 
den Nieren angetroffen, wahrſcheinlich ſehr wichtig in Bezug 
auf ihre Wirkungen. Die Subſtanz dieſes Organs iſt im⸗ 
mer äußerlich blaͤſſer, als gewoͤhnlich, von einer matten Far⸗ 
be, aber nicht von dem dunkleren oder helleren Rothbraun, 
wie das, was ihr im normalen Zuſtande eigen iſt. Sie 
ſind auch derber und zuweilen dicker, als man ſie bei geſun⸗ 
den Subjecten deſſelben Alters antrifft. Durchſchnitten zeis 
gen fie zwiſchen dem Zuſtande der Rindenſubſtanz und dem 
der Roͤhrenſubſtanz einen ſehr merkwuͤrdigen Unterſchied. Die 
Corticalſubſtanz naͤmlich iſt von braͤunlichgelber Farbe und 
nimat durch Zutritt der Luft eine entſchiedene Nanquinfarbe 
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an; die Roͤhrenſubſtanz dagegen iſt von ſehr entſchiedener 
roͤthlicher Farbe. Das ganze Organ zeigt eine ſonderbare 
Vermengung des anaͤmiſchen und hyperaͤmiſchen Zuſtandes. 
Das druͤſige Gewebe iſt feſter, blaͤſſer, dichter als im Nors 
malzuſtande, von vergrößerten und ausgedehnten Blutgefaͤ⸗ 
ßen durchlaufen. Ein anderer wichtiger Punct iſt, daß in 
allen Faͤllen von, nach Scharlach eingetretener, toͤdtlicher Waſ⸗ 
ſerſucht, welche ich Gelegenheit hatte, zu unterſuchen, die er— 
goſſene Fluͤſſigkeit eine merkliche Quantität urea enthielt. 
Jo babe fie in den Hirnventrikeln, im Herzdeutel, in den 
Pleuren, in dem Bauchfelle dargethan; uͤberall war das Re— 
ſultat der Analyſe daſſelbe. Ja, was mehr iſt, das Blut 
ſelbſt enthielt in ſechs Faͤllen, welche ich unterſucht habe, 
eine ſehr große Quantität dieſes Stoffs. — Es konnen 
alſo in dieſer Krankheit andere Organe intereſſirt ſeyn, aber 
in allen Faͤllen, welche ich beobachtet hatte, wevon die Zahl 
doch auf 40 — 50 ſteigt, war die Niere beſtaͤndig affieirt, 
wenn die Anweſenheit von Blut- oder Eiterkoͤrperchen im 
Urine, Spaͤrlichkeit und eiweißreicher Zuſtand dieſer Fluͤſſig— 
keit Zeichen einer begleitenden Stoͤrung des abſondernden 
Organs ſind.“ — Der Verfaſſer fügt weiter unten noch 
hinzu, daß in dieſen Faͤllen der Urin, einem gewiſſen Grade 
von Waͤrme ausgeſetzt, zuweilen eine coagulable Maſſe ge— 
worden ſey, und daß der Zuſatz von Salpeterſaͤure ihn uns 
mittelbar in eine halbbreiartige Maſſe verwandelt habe. 


Miscellen. 

Die Luxation des Oberſchenkels nach Oben und 
Außen in die fossa iliaca richtet Colombat auf die Weiſe ein, 
daß er den Kranken aufrecht ſtellt, den Rumpf etwas nach Vorne 
beugt, die Bruſt gegen einen Tiſch druckt, auf deſſen entgegenge⸗ 
geſetzte Ränder der Kranke feine Hände aufſtuͤtzt. Der Wundarzt 
ſteht an der äußern Seite des luxirten Gliedes, beugt den Unter- 
Schenkel im rechten Winkel gegen den Oberſchenkel, umfaßt den Fuß⸗ 
rücken mit der einen und den hintern obern Theil des Unterfchene 
kels mit der andern Hand, druͤckt langſam und anhaltend und 
macht dadurch eine Ausdehnung nach Unten, was durch einen Ge⸗ 
huͤlfen unterſtützt wird; zugleich verſucht der Wundarzt den Schen⸗ 
kelkopf aus feiner Lage zu bringen, indem er den Schenkel etwas 
nach Vorn und Innen richtet. Iſt nun allmaͤlig der Schenkelkopf 
bis zum Niveau der Pfanne herabgeſtiegen, fo macht man plotzlich 
eine ſtarke Rotation nach Außen, wodurch der Gelenkkopf in die 
Pfanne eintritt. 

Zur Behandlung rheumatiſcher Gelenkanſchwel⸗ 
lungen empfiehlt Herr Dr. Anthony Todd Thomſon in ſeinem 
Buche On the Sick-Room heiße Douchen mit Percuſſion, welche 
er dadurch ausführen läßt, daß er heißes Waſſer von 6065 R. 
mit einer Theekanne hinreichend hoch auf das Gelenk Kinabaicht, 
daß es kraͤftig auf die Haut auffällt, während er zugleich das (Ger 
lenk klopfen läßt, was am zweckmaͤßigſten mit einer an einem 
Stabe angebundenen und mit Wolle ausgeſtopften Cautſchuckflaſche 
geſchieht. Die Anwendung wird 4 bis 3 Stunden fortgeſetzt, wor: 
auf man den Kranken im Bette den Schweiß abwarten laͤßt. 
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